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î Dr. (Dtto Liming.
Am 22. Oktober letzten Jahres ist in

St. Gallen Dr. Otto Lüning, bis vor kurzem
Professor für deutsche Sprache und Literatur
an der st. gallischen Kantonsschule, nach länge-
rem Herz- und Nervenleiden gestorben. Gerne
gedenken wir hier ehrend dieses seltenen Men-
scheu, der um das Verständnis und die Liebe
zur Kunst, insbesondere um das Kunstleben der
Stadt St. Gallen, hervorragende Verdienste hat.

Otto Lüning wurde am 25. Mai 1853
geboren als Sohn des Bezirksarztes Dr. Au-
gust Lüning in Rüschlikon bei Zürich. Er eut-
stammte einem geistig sehr angeregten Hause,-
sein Vater, ein weit herum hochangesehener
Mann von vielseitigen
Interessen, gehörte zum
Freundeskreise des gast-
lichen Hauses von Dr.
François Wille in
Mariafeld-Meilen. AIs

deutscher politischer
Flüchtling hatte Dr.
August Lüning in den
dreißiger Jahren des
letzten Jahrhunderts in
der Schweiz eine zweite
Heimat gefunden und,
Schweizerbürger ge-

worden, als Militärarzt
den Sonderbnndskrieg
mitgemacht. Vom Va-
ter wohl besaß Otto
Lüning die wertvolle
Eigenschaft, andern

weit mehr als sich selbst
leben zu können; ähn-
lich wie Goethe aber,
einer seiner erklärten
Lieblinge, erbte er vom
Mütterchen die Froh^
natur, das leutselig

Gewinnende seines
Wesens. Ein ausge-
sprachen musikalisches
Talent war ebenfalls
eine Gabe von väterlicher Seite. Bedeutende
Zeugnisse für dieselbe finden wir in den Neu-
jahrsblättern der Allgemeinen Musikgescllschaft
inZürich, wo Lüning überChopin, Berlioz, Liszt
geschrieben hat. Besonders bemerkenswert ist
die an gleicher Stelle gedruckte Arbeit über
Richard Wagner als Dichter und Denker; dieser
ihm in den Idealen nnzweifelhaft verwandten
Eeistesart hat der Verfasser eine sehr warme
Rechtfertigung und Deutung angedeihen
lassen. 1887 erwarb Lüning in Zürich die Dok-
torwürde auf Grund einer auf reichem Ma-
terial sich aufbauenden Arbeit, die ihrem künstle-
rischen und wissenschaftlichen Gehalte nach auf
gleicher Höhe steht: „Die Natur, ihre Auffassung
und poetische Verwendung in der altgermani-
scheu und mittelhochdeutschen Epik bis zum Ab-
schluß der Blütezeit". An der Kantonsschule
Ehur war der Verstorbene dann im Lehramte
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tätig von 1890 bis 1897 und wnrde von dort
an die Kantonsschule St. Gallen als Deutsch-
lehrer für die oberen Klassen berufen. Hier hat
er in den Jahren seines Wirkens tiefsten, blei-
benden Einfluß aus seine Schüler ansgeübt.
In den Unterrichtsstunden dieses Lehrers, die
lebendig und anregend waren, offenbarte sich
immer von neuem seine außerordentliche Be-
lesenheit und seine feine Geistes- nnd Herzens-
bildung. Er verstand es nicht nur, seinen Zu-
Hörern seelische und sprachliche Schönheiten der
deutscheil Literatur eindrucksvoll zu erschließen
sondern öfters auch wußte er die Kunst — vor
allem die bildende — und ihre Lebenswerte znm

Mittelpunkte des Un-
terrichts zu machen. Sie
war es, die Lüning sein
Leben lang als die große
gütige Erlöserin galt
von einer Verhängnis-
volleii Ueberkultur des
Intellektes in unserer
Zeit, sie war ihm, auf
der Grundlage einer

christlichen Weltan-
schauung, das Erhe-
bendste und Wertvollste
für menschliche Entwick-
lung. Immer und im-
mer wieder ist Lüning
für diesenErundsatz ein-
getreten und hat ihn
auch in einem ausge-
zeichneten Vortrage
1902 in St. Gallen:

„Die Werke der bilden-
den Kunst im Dienste
der Bildung und Erzie-
hung" (abgedruckt im
„Häuslichen Herd",Vii.
Jahrg.) aufs beste ver-
teidigt. In seinen Aus-
führungen und frucht-
baren Änregungen stützt
sich Lüning hier be-

sonders auf die philosophisch-ästhetischen Schrif-
ten Schillers wie auf Forderungen Goethes
und der neueren Philosophie seit Kant. Er ist
überzeugt, daß die Betrachtung eines Werkes
der bildenden Kunst ebenso gut einem jungen
Menschen Bildungswerte, z. B. Menschen-
kenntnis, vermitteln kann wie die Lektüre
eines Dramas, und zwar auf eine kürzere, leich-
tere Art. Gefühl und schöpferischer Phantasie
ist durch Unterricht und Wirken Lünings stets
zu ihren Rechten verholfen worden: wer könnte
etwa jene weihevolle Stunde vergessen, die wir
mit unserm Führer bei einer Wanderung durch
das St. Ealler Kunstmuseum vor einem Ab-
guß des Moses von Michelangelo oder dem
„Lied aus der Ferne" von Hodler erlebten!
Oder wer unter den Mitwirkenden und Mit-
erlebenden erinnerte sich nicht mehr im reinsten
Glücksgefühl des Röseligartenkonzertes der
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Kantonsschüler und -schülerinnen verbunden mit
dem Volksliedervortrag von Otto von Greyerz,
oder nicht auch der köstlichen, roohlgelungenen
Schüleraufführung des Hans Sachsischen Spie-
les „Die ungleichen Kinder Evae" — An der
Handelshochschule St. Gallen hielt Lüning
Vorlesungen über Kunstgeschichte, so u. a. über
Hans Thoma und seine Werke. Lange Jahre
hindurch war der Verstorbene ferner Kunst-
referent für das „St. Ealler Tagblatt" über die
Ausstellungen im St. Ealler Museum. Ein
sicheres Urteil, das er sich durch Reisen zu den
berühmten europäischen Kunstsammlungen er-
worden hatte, kam ihm dabei zugute. Vor allem
war er denjenigen jungen Talenten, die die
Ideen ihrer Zeit zum Ausdrucke zu bringen ver-
suchten, ein unermüdlicher Wegbereiter durch
seine Kritik. Und durchaus gerecht, nur der
Sache dienend und ohne sich je durch die Person
eines Künstlers im voraus beeinflussen zu las-
sen, hat Lüning sich seines Kritikeramtes ent-
ledigt, er, der so gerne selbst mit treffendem
Witz der Weisheit der „Herren Kritiker" oder
auch der Pedanterie und dem Banausentum von
sog. Kunstkennern eines versetzte.

Das; dieser und jener von Lünings Schü-
lern nach Beendigung der Schulzeit schöpferisch
in der Kunst tätig war oder dem Studium
derselben sich zuwandte, ist wohl keinZufall.Zu
ihnen gehörte Hans Brühlmann (1878—1911),
dessen hervorragende Begabung der Dahin-
gegangene erkannt hat; auch verfaßte er später
die Biographie dieses Malers für das Schweize-

rische Künstlerlerikon. Ferner ist hier zu nennen
u. a. der Kunstgewerbler Anton Blöchlinger.
Seinem Schaffen widmete Lüning 1915 für
diese Zeitschrift einen trefflichen illustrierten
Aufsatz, der von seinem kongenialen Eindringen
in die Gewerbekunst und dem angebornen
Schönheitsgefühl, das ihm in allen Dingen weg-
leitend war, beredtes Zeugnis ablegt. — Ander-
seits hinwiederum verschmähte es selbst ein
Albert Welti nicht, seinem „Beschützer" Lüning
gegenüber in schlichter und zugleich vornehmer
Weise sich dankbar zu erzeigen für einen schla-
genden Verteidigungsartikel (1997) zugunsten
der damals vollendeten und so vielgeschmähten
Fünfermarke, die den Tellenknaben mit der
Armbrust darstellt.

Ein Leben voices rastloser, uneigennütziger
Arbeit hat einen zu frühen Abschluß gefunden;
den fein empfindenden Menschen hat das
schwere Schicksal Deutschlands schmerzlich ge-
troffen. Manche werden es beklagen, daß es
Lüning nicht mehr vergönnt war, über seine
mannigfachen Erfahrungen und Bildung?-
ideale noch weiter in Muße sich schriftstellerisch
zu äußern. Allein alle, die den gütigen Men-
schen — der vielen, besonders der Jugend, ein
wahrer Freund gewesen ist — gekannt haben,
werden für immer die Wirkung seines so leben-
digen Wortes, der ganzen Persönlichkeit, ver-
spüren. Aufrichtigster Dank folgt dem Werke
des verehrten Mannes, das, so hoffen wir, edle
Früchte zeitigen möge.

Maria Largiadàr, Zürich.

Unsere
Dem Aufsatze von Hermann Ganz sind eine

Reihe von Bildern beigefügt, deren Zahl sich

ganz bedeutend hätte vermehren lassen, die aber
vorläufig genügen dürften, um unsern Lesern
den Beweis zu erbringen von dem mannig-
faltigen, reichen Leben in der schweizerischen
Kunst und den selbständigen Wegen, die viele
unserer jüngern Maler und Plastiker heute
gehen. Das Dasein oder das Fehlen von Künst-
lern soll nicht als Werturteil aufgefaßt werden;
es handelt sich lediglich um eine Orientierung
und darum, die Ausführungen des Autors zu
veranschaulichen und zu belegen. Daß die Künst-
ler, von denen er ausging, und für die ja die
„Schweiz" in frühern Jahrgängen warm ein-

öilöer.
getreten ist, obwohl sie — besonders bei Hodler
und Welti — zuweilen auf den Widerstand
vieler Leser stieß, nicht fehlen durften, versteht
sich von selbst. Von den Jüngern und Jüngsten
bietet die kleine Galerie natürlich nur eine
lückenhafte Anschauung. Aber zum Teil hat
unsere Zeitschrift einigen von ihnen bereits in
den letzten Jahrgängen ihre Aufmerksamkeit ge-
schenkt, zum Teil stehen eine Reihe von schaffen-
den Zeitgenossen für die nähere und fernere Zu-
kunft auf dem Programm, so daß wir uns mit
der Blütenlese vorläufig begnügen zu dürfen
glaubten und deren Ergänzung durch weitere
wertvolle Werke für die kommenden Hefte im
Auge behalten wollen. Die Redaktion.

Cuno Zmèets
Unsere Leser kennen die Wandbilder —

hoffentlich nicht bloß aus der „Schweiz", wo
Dr. Walter Reitz sie 1919 gewürdigt hat. Heute
liegt uns nun eine ausführlichere und sehr tief-
dringende Studie über das Werk des Meisters
von Oschwand von Fritz Medicus, dem
Zürcher Hochschullehrer, in Form eines Neu-
jahrsblattes der Zürcher Kunstgesell-
schaft vor. Wir erfahren da, welchem Anlasse
die Bilder zu verdanken sind; ihre Deutung
wird uns geboten. Gründlich wird über das
Thema „Graphik, Tafelbild, Wandbild" ge-
handelt, dargestellt, wie sich der „Jungbrunnen"

„Jungbrunnen".
einfügt, wie die Bilder sich der Gliederung der
Wände der Loggia anpassen; denn die „Wand-
Malerei ist selbst immer zugleich Architektur".
Auch die Erhebung des Jungbrunnenstoffes
ins Mythologische, die Steigerung der Gestalten
zum Symbol — kurz eine ganze Reihe ästhe-
tischer und psychologischer Einsichten vermittelt
uns die lesenswerte, feinsinnige und klar ge-
schrieben? Arbeit, die hiermit zur Lektüre wärm-
stens empfohlen sei. Sie ist ein wesentlicher
Beitrag zur Kenntnis des Künstlers Cuno
Amiet.

H. M.-S.
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